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Titel

Festnahme Binalshibhs (am 11. September 2002 in Karatschi): „Die Infrastruktur des Feindes vernichten“ 
Operation Heiliger Dienstag
Die beiden Chefplaner des 11. September haben gestanden – und mit den Protokollen ihrer 

Vernehmungen lässt sich jetzt ein genaues Bild der Vorgeschichte des Terroranschlags zeichnen. Die
Aussagen enthüllen auch, wie Osama Bin Laden persönlich die Hamburger Todespiloten auswählte.
Terrorchef Bin Laden
„Sehr geheime Mission“ 
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Wann genau er diese Worte hörte
und in welchem der vielen Ver-
stecke in den afghanisch-pakista-

nischen Bergen, kann der Gefangene nicht
mehr sagen. Aber dieser eine Satz von
Osama Bin Laden hat sich in sein Ge-
dächtnis gebrannt, dieser entscheidende,
mit samtweicher Stimme gesprochene Satz,
der schließlich das Todesurteil für rund
3000 Menschen bedeuten sollte: „Warum
gebrauchst du eine Axt, wenn du einen
Bulldozer einsetzen kannst?“

Mit diesem Satz begann die Operation
„Heiliger Dienstag“, wie die Männer des
Terror-Netzwerkes al-Qaida den Terroran-
20
schlag nannten, bei dem am 11. September
2001 zwei Passagierflugzeuge in die Tür-
me des World Trade Center in New York
rasten, eins in das Pentagon in Washington
und ein viertes auf einem Feld bei Shanks-
ville (Pennsylvania) explodierte.

Mit der „Axt“, so erzählte der Pakista-
ner Chalid Scheich Mohammed amerika-
nischen Verhörspezialisten, sei sein eigener
Plan für einen Anschlag gemeint gewesen:
Er habe damals, es war 1996, vorgeschla-
gen, eine kleine Chartermaschine zu mie-
d e r  s p i e g e l 4 4 / 2 0 0 3
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Anschlagsziel New York, verhafteter Scheich Mohammed: „Warum gebrauchst du eine Axt, wenn du einen Bulldozer einsetzen kannst?“
ten, sie mit Sprengstoff voll zu stopfen und
in die Zentrale des amerikanischen Ge-
heimdienstes CIA zu jagen. Eben nur die
Axt gegen den verhassten Feind zu erhe-
ben. Doch Bin Laden habe einen „Bulldo-
zer“ vorgezogen: Getreue sollten mehrere
Passagierjets entführen und sie als fliegen-
de Bomben in ihre Ziele lenken.

Mit solchen Innenansichten des Qaida-
Netzwerks verblüffte der kräftige, unter-
setzte Scheich seine Vernehmer in den letz-
ten Monaten immer wieder. Im März die-
ses Jahres wurde der Bin-Laden-Vertraute
und Chefplaner des 11. September festge-
nommen. Seit amerikanische Verhör-Spe-
zialisten ihn in die Mangel nehmen, redet
er ausgiebig. Da auch seine rechte Hand
Ramzi Binalshibh, der schon seit Septem-
ber 2002 inhaftiert ist, inzwischen eine Art
Lebensbeichte abgelegt hat, lässt sich aus
den protokollierten Geständnissen jetzt
erstmals präzise die Genesis der spekta-
kulärsten Terrortat der Geschichte nach-
zeichnen.

Die Aussagen zerreißen jene Schleier,
die bis heute noch über der Vorgeschichte
des 11. September liegen. Sie liefern den
Beweis, dass die Qaida-Spitze permanent
in die Vorbereitungen eingebunden war –
und das auch weit früher als bislang ange-
nommen. Und sie belegen vor allem, dass
der neben Saddam Hussein meistgesuchte
Mann der Welt, Terrorfürst Osama Bin La-
den, persönlich über die Auswahl der To-
despiloten und der zu entführenden Ma-
schinen entschied.

Es sind vor allem die Geständnisse, die
das Wissen der Terrorexperten vervoll-
ständigen – in den vergangenen Wochen
ließen US-Sicherheitsexperten erste Details
durchsickern; sie passen zu all dem, was
Scheich Mohammed und Binalshibh in ei-
nem Doppel-Interview, das sie dem arabi-
schen Fernsehsender Al-Dschasira kurz vor
ihrer Verhaftung gegeben hatten, sagten*. 

In seinen Vernehmungen durch die
Amerikaner rühmt sich Binalshibh stolz
seiner Rolle bei den Attentaten: Das World
Trade Center und das Pentagon seien „le-
gitime, weil militärische Ziele“ gewesen.
In einem Krieg müsse schließlich die In-
frastruktur des Feindes ebenso vernichtet
werden wie seine politischen und wirt-

* Nick Fielding, Yosri Fouda: „Masterminds of Terror“. Eu-
ropa Verlag, Hamburg; 256 Seiten; 14,90 Euro.
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schaftlichen Symbole. Und er sagte auch,
dass dieser Krieg mit dem 11. September
keinesfalls vorbei sein sollte: Mit immer
neuen Anschlägen wollten sie dafür sorgen,
dass bei den Amerikanern bald „das Land
unter Wasser“ stehen solle. Dann hätte
man „alle Bewohner töten“ können.

Wie kein Zweiter kann der prominente
Häftling über den diabolischen Plot be-
richten: Binalshibh war das entscheidende
Glied in der Kette – die Schnittstelle zwi-
schen Osama Bin Laden in Afghanistan
und der Hamburger Zelle um den To-
despiloten Mohammed Atta, die in der
berüchtigten Wohngemeinschaft in der
Harburger Marienstraße 54 residierte. Er
nannte Atta die Ziele und informierte Bin
Laden persönlich über das genaue Datum
der tödlichen Schläge. Er kontrollierte von
Hamburg aus die Finanzströme und koor-
dinierte die Unterstützer. Stets hatte er
mehrere Handys in der Tasche, keines war
auf seinen Namen angemeldet. Zuweilen
seufzte er: „Was bringt dieses Leben? Das
Paradies ist viel schöner!“

Binalshibhs Aussagen erklären auch, wie
aus einem unscheinbaren, zunächst offen-
herzig lächelnden Flüchtling erst ein Asyl-
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Prop
„Affen und Schweine“
In einem Propaganda-Video feiert al-Qaida die Attentäter – 

und ködert so neues Personal.
Zwei der Männer, die auf dem Bo-
den sitzen, tragen Turban, ein drit-
ter eine dunkle Wollmütze. Einer

lacht, ein anderer streicht sich über das
bärtige Kinn und blickt verträumt auf den
grellgrünen Teppich.

An der Wand hängt ein großer Papier-
bogen: „Die Zerstörung Amerikas“ steht
da in arabischer Schrift, darunter, wie von
aganda-Video mit späteren Attentätern (Abd al-Asis al-Umari, Mohald al-Scheri, Hamsa al-Ghamdi, Said al-Ghamdi): „Nur von Gottes
Kinderhand gemalt, eine Karte der USA,
krumm und schief – und dennoch ein deut-
licher Hinweis, dass in diesem Raum ge-
rade der größte Terroranschlag der Ge-
schichte vorbereitet wird.

Die drei Männer heißen Walid al-
Schari, Hamsa al-Ghamdi und Mohald al-
Scheri. Der erste flog am 11. September
um 8.45 Uhr in der von Mohammed Atta
gelenkten Boeing 767 in den Nordturm
des World Trade Center. Die beiden an-
deren rasten 18 Minuten später in der von
Marwan al-Shehhi geführten Maschine in
den Südturm.

Zuvor waren die Gotteskrieger gefilmt
worden, im so genannten Haus der Mär-
tyrer im afghanischen Kandahar. Die
Szene ist Teil eines bemerkenswerten
Filmdokuments, 62 Minuten lang und 
von erstaunlicher Bildqualität. Das Werk
der Qaida-Propagandaabteilung, das dem
SPIEGEL und SPIEGEL TV vorliegt, er-
zählt erstmals aus Tätersicht die Anschlä-
ge von New York und Washington. 

Es beginnt mit Bildern des brennenden
Pentagon, unterlegt von religiösen Gesän-
gen und Versen aus dem Koran. Und es
endet – wie es sich für einen ordentlichen
Film gehört – mit einem Abspann und dem
Hinweis auf die Produktionsfirma: al-
Sahab, zu Deutsch: „die Wolke“.
Die Stimmen der Sprecher dürften
westlichen Geheimdienstlern bekannt
vorkommen: Osama Bin Laden und der
inzwischen verhaftete Ramzi Binalshibh
kommentieren persönlich die Heldenta-
ten der „19 Märtyrer des 11. September“.

„Sie haben nicht nur die Türme des
World Trade Center und das Pentagon
zerstört. Das wäre zu einfach gewesen“,
textet Bin Laden. „Nein, sie haben das
Symbol der Tyrannen unserer Zeit und
deren Werte zerstört.“

Der Kampf der Gotteskrieger gegen die
„amerikanischen Kreuzritter und deren
Kollaborateure in unseren Regionen“ ist
das Leitmotiv des Videos. Jeder der 19
Verschwörer wird erwähnt und meta-
phernreich gewürdigt. So lobt Bin Laden
den jungen Hamsa al-Ghamdi, dieser
habe den Koran in sich aufgenommen,
wie „der Korb vom Baum herunterfal-
lende Datteln auffängt“.

Dann beschreibt Binalshibh mit wei-
cher Stimme, wie er und seine Mitstreiter
in Kandahar die Anschläge vorbereitet
haben. Fast gerührt berichtet der Qaida-
Terrorist von der „liebevollen und brüder-
lichen Atmosphäre“, die dort geherrscht
habe: „Diese Helden wurden nur von
Gottes Liebe angetrieben, um das zu er-
reichen, was nicht nur für ihre Nation,
sondern für die gesamte Weltbevölkerung
von großer Bedeutung sein wird.“ 

Während des Kommentars beugen sich
die Terroristen über Flugbücher und Ge-
brauchsanweisungen für Cockpit-Instru-
mente und markieren auf Landkarten
Washington und das Pentagon.

Die Heldenverehrung dient einem be-
stimmten Zweck: Seit Jahren setzt al-
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Qaida solche Propagandavideos zur Re-
krutierung neuer Kämpfer ein. Über ver-
schlungene Wege werden die Filme nach
Europa geschleust – oft in Form von CD-
Roms. Später kursieren dann Kopien der
Kopien im Umfeld radikaler Moscheen,
etwa in Deutschland, Frankreich und
England.

Es ist der weniger bekannte Part einer
Medienstrategie, die die Terror-AG seit
langem verfolgt. Der andere Teil konzen-
triert sich darauf, die westliche Welt re-
gelmäßig mit immer neuen Bin-Laden-
Videos zu versorgen.

Wann genau die bizarren Szenen in
Kandahar aufgenommen wurden, lässt
sich heute schwer ermitteln. Bis aus dem
Rohmaterial ein fertiger Film entstanden
ist, verging nach den Anschlägen wohl
knapp ein Jahr. 

Er sei gerade dabei, eine eigene Doku-
mentation zum Jahrestag des 11. Septem-
ber zusammenzustellen, vertraute Binal-
shibh bereits im April 2002 Yosri Fouda
an, dem Londoner Korrespondenten des
arabischen Fernsehsenders al-Dschasira.
Zuvor hatte Binalshibh gemeinsam mit
Chalid Scheich Mohammed den Journalis-
ten per Handy in ein so genanntes safe
house in Karatschi dirigiert. 

Dort präsentierte er Fouda stolz den
Inhalt eines grauen Koffers. Darin seien
seine „Hamburg-Souvenirs“, erzählte er
ihm: CD-Roms, Landkarten der US-Ost-
küste, Fluganleitungen und Englisch-
bücher. Alles Gegenstände, die er aus der
Wohnung in der Hamburger Marienstraße
mitgenommen habe. 

Fouda filmte den Kofferinhalt. Später
entdeckte er genau diese Gegenstände im
Propaganda-Video – in Sequenzen mit
weiß gewandeten Männern, die Flug-
pläne studieren. 

So deutet manches darauf hin, dass
Binalshibh hier selbst Regie geführt 
hat.

Al-Dschasira-Mann Fouda erfuhr zu-
dem von Chalid Scheich Mohammed,
dass 18 der 19 Attentäter Video-Testa-



Liebe angetrieben“ 
betrüger und Scheinstudent und schließlich
einer der weltweit führenden Terroristen
wurde. Einer, der seit dem 11. September
unter Islamisten weltweit als Ikone der Qai-
da gilt, dessen Bild sogar Taliban-Kämpfer
auf dem Schlachtfeld an ihrer Brust tru-
gen. Ein Manager des Todes, der mit Bin
Ladens ältestem Sohn Saad im März 2002
ein Fest feierte und dessen Verhaftung vor
gut einem Jahr von US-Präsident George
W. Bush persönlich gerühmt wurde: „Er
dachte, er könnte entkommen. Aber er hat
vergessen, dass ihn die mächtigste Nation
der Erde verfolgte.“

Die letzten Bilder von Chalid Scheich
Mohammed und Binalshibh zeigen die bei-
den Strategen des „Heiligen Krieges“ in
demütigenden Posen: Scheich Mohammed
schaut verwirrt in eine Kamera, die Haare
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zerwühlt, die Brust entblößt, die Hände
offenbar auf den Rücken gefesselt. Binal-
shibh ist mit verbundenen Augen zu se-
hen, den Kopf zurückgerissen, ein paki-
stanischer Sicherheitsbeamter fuchtelt mit
seiner Pistole herum. 

Beide wurden sie in Pakistan gefasst, und
sicher ist, dass sie zunächst vom berüchtig-
ten pakistanischen Geheimdienst ISI ver-
nommen wurden. Binalshibh begann so-
fort zu reden, beantwortete viele Fragen.
„WENN ICH MEHR GELD FÜR EIN

GRÖSSERE BOMBE GEHABT HÄTTE

STÜNDEN DIE TÜRME NICHT MEH
Doch das Schweigen seines Glaubensge-
nossen Scheich Mohammed konnten die
ISI-Experten nicht brechen. Erst betete er
nur – zwei Tage lang kauerte er in trance-
ähnlichem Zustand auf dem Boden und re-
zitierte Koranverse. Am dritten Tag soll er
seine pakistanischen Vernehmer plötzlich
beschimpft haben: „Die willigen Verbün-
deten Amerikas zu spielen wird euch und
eurem Land nicht helfen!“ Danach stülp-
ten ihm die Pakistaner eine Maske über
den Kopf, fuhren ihn zur Luftwaffenbasis
Chaklala in Rawalpindi und übergaben ihn
den amerikanischen Behörden – wie auch
schon Binalshibh fünf Monate zuvor.
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Mit welchen Methoden US-Verhörspe-
zialisten die Redebereitschaft wecken, hat
sich schon im Camp in Guantanamo Bay
gezeigt. Den gefangenen Terroristen dort
wird klar gemacht, dass es für sie nur eine
Hoffnung gibt: zu reden. Ob der Gefange-
ne eine Nacht ausschlafen kann, ob in sei-
ner Zelle Tag und Nacht Licht brennt, was
es zu essen gibt – all das hängt davon ab,
ob er redet. Der Druck scheint zu wirken:
„Wir haben eine unglaubliche Menge In-
formationen aus ihnen herausgeholt, die
es für unglaublich viele Personen auf die-
ser Welt sehr viel schwerer machen wird“,
sagt US-Verteidigungsminister Donald
Rumsfeld.

Und doch beginnt jedes Verhörprotokoll
von Scheich Mohammed und Binalshibh
mit dem vorsorglichen Hinweis, dass man
nicht sicher sein könne, wo die echten In-
formationen enden – und wo Lügen be-
ginnen. Die US-Geheimen glauben zwar
weitgehend, was die beiden Gefangenen
über die Vorbereitung der Terrortat er-
zählen: welche Geheimtreffen es gegeben
hat oder wann Details des Plans ausgetüf-
telt wurden. Doch die Terrorexperten be-
zweifeln vieles, was Scheich Mohammed
und Binalshibh über die Rollen einzelner
Qaida-Kader sagen – womöglich wollen sie
ihre Kumpane schützen.

Doch bei allen Vorbehalten: War die Ge-
schichte des 11. September 2001 bisher ein
Art Puzzle, bei dem noch einige wesentli-
che Teilchen fehlten, ist das Bild jetzt, nach
den Aussagen, nahezu vollständig – in ei-
nigen Bereichen sogar bis ins letzte Detail.
Die Häftlinge, so Vince Cannistraro, ehe-
maliger Chef der CIA-Terrorabwehr, hätten
jene „Stücke eingefügt, die bislang fehl-
ten, so dass die US-Regierung davon über-
zeugt sein kann, nun ein halbwegs stimmi-
ges Verständnis des Plans zum 11. Septem-
ber zu haben“. 

Das gilt auch für die deutschen Behör-
den: Die Bundesregierung, das Bundes-
kriminalamt und die Geheimdienste ha-

ben Kopien von jenen Teilen
der Aussageprotokolle bekom-
men, die Deutschland betreffen.
Die Amerikaner haben den
Deutschen allerdings verboten,
das Material in Gerichtsprozes-
sen gegen Terrorverdächtige 

zu benutzen – was die deutsche Justiz zu
seltsamen Verrenkungen bringt (siehe 
Seite 128).

Von den 29 Mitgliedern der so genan-
nten Tafelrunde der Qaida, der versam-
melten Führungsriege um Bin Laden, ist 
inzwischen rund ein Drittel in Haft. 
Die Aussagen aller Inhaftierten haben 
die Verhörspezialisten immer wieder mit-
einander abgeglichen, sie in weiteren Be-
fragungen überprüft und Unklares oder of-
fensichtlich Falsches aussortiert.

Den Ermittlern ist inzwischen klar, dass
die Apokalypse von New York nur möglich
wurde, weil in den Bergen von Kandahar
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mente hinterlassen hätten. Zwei dieser
Vermächtnisse sind im Film zu sehen:
das von Ahmed al-Hasnawi, der in dem
in  Pennsylvania abgestürzten Flugzeug
saß, und das von Abd al-Asis al-Umari,
der mit Mohammed Atta in den Nord-
turm flog. 

Umari sitzt an einem Tisch, im Hin-
tergrund hängt ein Foto des Pentagon.
Es falle ihm nicht leicht, sein Testament
zu verlesen, beginnt er, sein Kopf sei
voller Gedanken in diesem Moment des
Endes. Mehr als 35 Minuten dauert sei-
ne Erklärung, er sagt Sätze wie: „Ich
beschloss, mich auf diesen Weg zu be-
geben, nachdem die Enkel von Affen
und Schweinen, die Juden und Christen,
sich an die muslimischen Frauen heran-
machten, ihnen ihre Würde nahmen und
sie schlugen.“

Bin Laden lobt den Heldenmut des
jungen Kämpfers: „Die Wirkung seiner
Tat war wesentlich effizienter als viele
Millionen Bücher, die zur Stärkung des
Islam geschrieben worden sind.“

Mit dem Umari-Testament endet der
Film, danach folgt ein Hinweis auf wei-
tere Werke aus dem Hause al-Sahab:
„Zu unseren Produkten zählt auch ein
Band zum Anschlag auf den amerikani-
schen Zerstörer USS ,Cole‘.“ Von den
Anschlägen auf die US-Botschaften in
Nairobi und Daressalam von 1998 exis-
tierten, so die Werbung der Terroristen,
ebenfalls Videos.

Man dürfe sich die Qaida-Propa-
gandaabteilung nicht wie eine nor-
male Produktionsfirma mit Büro- und
Schneideräumen vorstellen, erklärt der
französisch-algerische Journalist und Is-
lamistenkenner Mohammed Sifaoui. Al-
Sahab sei extrem mobil, gedreht werde
mit kleinen Videokameras, geschnitten
am Laptop. 

So scheint eines nun gewiss: Wo im-
mer al-Qaida-Kämpfer operieren, sind
Kameras dabei – der Terror ist nicht nur
global, sondern auch multimedial ge-
worden. Britta Sandberg
123
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Titel
nach und nach drei Stränge zusammenlie-
fen: Zum einen gab es die Obsession des
Clans von Scheich Mohammed, dessen An-
gehörige die USA zutiefst hassen. Dazu
kam die Macht des Fanatikers Osama Bin
Laden über eine ganze Armee von para-
militärisch ausgebildeten Religionseiferern
– und schließlich der blinde Märtyrerwahn
einer Gruppe von Muslimen aus Hamburg-
Harburg, die sich nichts sehnlicher wünsch-
ten, als im Krieg gegen die Ungläubigen zu
sterben.

Die Geschichte des 11. September be-
gann an einem grauen Freitag im Frühjahr
1993 als Privatkrieg – mit dem ersten Bom-
benanschlag auf das World Trade Center.
burg/Afghanistan  November 1999
ebruar 2000
uisburger Qaida-Mann vermittelt die
burger Gruppe um Mohammed Atta,
i Binalshibh, Marwan al-Shehhi und Zi-
rrah nach Afghanistan. In den Lagern von
a treffen sie Bin Laden und legen die Baia,
reueeid, ab. Anschließend werden sie in
lan eingeweiht und erhalten ein von Chalid

ich Mohammed entworfenes Spezialtraining.

 globalisierte Terror  Wie die Opera

York  26. Februar 1993
Autobombe erschüttert das World Trade
er, sechs Menschen sterben. Durchge-
 wurde der Anschlag von Ramsi Ahmed
f, sein Onkel Chalid Scheich Moham-
finanzierte die Vorbereitungen mit.

ila  Januar 1995
Operation Bojinka“, ein Plan von Jussuf

ohammed, zeitgleich zwölf amerikani-
 Passagierflugzeuge über dem Ozean zu
gen, wird in Manila aufgedeckt. Vier
en später wird Jussuf festgenommen,
mmed entkommt.

anistan  1996
n afghanischen Bergen bespricht Chalid
ich Mohammed die Idee, Flugzeuge als
nde Bomben zu benutzen, erstmals mit
a Bin Laden. Bin Laden verwirft den Vor-
g, eine kleine Chartermaschine auszu-

en: „Warum gebrauchst du eine Axt,
 du einen Bulldozer einsetzen kannst?“

anistan  Anfang 1999
rsten vier Piloten, darunter die späte-
ijacker Chalid al-Midhar und Nawaf al-

si, beginnen ihr Training in Qaida-
ps. Zwei von ihnen erhalten später kein
isevisum für die USA.
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An jenem 26. Februar 1993 zündete Ramsi
Ahmed Jussuf, ein Neffe Scheich Moham-
meds, eine gewaltige Bombe in der Tiefga-
rage des WTC: Es waren rund 600 Kilo-
gramm hochexplosives Nitroglyzerin, ver-
steckt in einem weißen Lieferwagen, der
auf Parkdeck B 2 stand. Die Explosion riss
einen 60 mal 30 Meter großen Krater in das
Fundament, sechs Menschen starben. Die
Türme bebten. Aber sie fielen nicht.

Als er Jahre später festgenommen wur-
de, schwärmte Jussuf, ein finster drein-
blickender Mann mit Segelohren und Voll-
bart, immer noch von der genialen Kon-
struktion seiner Bombe: Die Fahnder
brachten ihn 1995 per Hubschrauber ins
tion „Heiliger Dienstag“ vorbereitet wurde

mpur  Januar 2000
ia findet ein hochrangiges Vorberei-
en für den 11. September statt, an dem
designierten Flugzeugentführer Midhar
si teilnehmen. Die CIA erfährt von dem
erkennt aber dessen Bedeutung nicht.

  Mai 2000
r Rückkehr aus Afghanistan
ie Hamburger Gruppe mit den
ngen für die Operation „Heiliger
. Binalshibhs Visaanträge wer-
lehnt. Atta, Shehhi
h
lten ihre Visa und
 Ende Mai einzeln

A.

uli 2000
g beginnt die Grup-
m Flugunterricht.

1. Dezember 2000
Shehhi erhalten ihre
eine für Zivilflug-

Afghanistan  31. Januar 2001
Ramzi Binalshibh reist über Iran nach Af-
ghanistan. Dort teilt ihm Bin Laden die
Anschlagsziele mit: das World Trade Cen-
ter, das Pentagon sowie das Kapitol.

Tarragona  9. bis 16. Juli 2001
Im spanischen Urlaubsort Tarragona treffen
sich Atta und Binalshibh zu einer letzten per-
sönlichen Besprechung. Atta erklärt die Grup-
pe für startklar, Binalshibh überbringt die von
Bin Laden ausgewählten Ziele. Atta bittet Bi-
nalshibh noch um Schmuck zur Tarnung bei
der Wiedereinreise in die USA.

Hamburg
Atta über
schläge: 
das Proje
auch die 
lid Scheic

Afghanis
Bin Laden
frauen, d

Karatschi

Tarragona
w York

Hamburg

Manila

Kuala
Lumpur

Afghanistan

Rawalpindi

Hamburg-Harburg, Marienstraße 54
Wohnung von Mohammed Atta,
Ramzi Binalshibh und Ziad Jarrah
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New Yorker FBI-Büro – und als die Zwil-
lingstürme in Sichtweite kamen, sagte Jus-
suf: „Wenn ich mehr Geld und Zeit gehabt
hätte, um eine noch größere Bombe zu
bauen, stünden die Türme nicht mehr.“

Und als sehne er geradezu das ihm ver-
sprochene Paradies herbei, wollte er von
den Beamten wissen, ob seine Hinrichtung
nach einem Todesurteil denn auch zügig
vollzogen werde.

Wie tief der Hass im Clan der Moham-
meds verwurzelt ist, zeigte sich immer wie-
der: Auch Scheich Mohammeds älterer
Bruder Sahid wurde Mitglied von al-Qaida,
ein anderer Bruder ließ sein Leben als Mu-
dschahid im Kampf gegen die Sowjets. Und
  Mitte August 2001
mittelt Binalshibh das endgültige Datum der An-
11. 9. 2001. „Porsche 911“ nennen die beiden
kt am Telefon zur Umschreibung. Atta bestätigt
vier Ziele. Binalshibh leitet die Nachricht an Cha-
h Mohammed weiter. Der informiert Bin Laden.

tan  Ende August 2001
 ruft enge Getreue und eine seiner Ehe-

ie in Syrien lebt, nach Kandahar zurück.

New York  11. September 2001
Um 8.46 Uhr Ortszeit rammt das erste
Flugzeug den Nordturm des World Trade
Center, um 9.03 Uhr das zweite den
Südturm. Um 9.43 Uhr stürzt die dritte
Maschine in das Pentagon. Um 10.10
Uhr stürzt die vierte entführte Boeing
auf einem Feld in Pennsylvania ab. Bei
den Anschlägen sterben etwa 3000
Menschen.

Karatschi  Anfang September 2001
Chalid Scheich Mohammed und Ramzi
Binalshibh berichten in einem al-
Dschasira-Interview erste Details des
Plans.

Karatschi  11. September 2002
Binalshibh wird nach einer mehrstündigen
Schießerei in einem Apartment in Kara-
tschi festgenommen. Unmittelbar danach
beginnen die Verhöre.

Rawalpindi  1. März 2003
Pakistan meldet die Festnahme von Chalid
Scheich Mohammed in Rawalpindi, Pakistan.
Nach einigen Tagen wird das Mastermind des
11. September den Amerikanern übergeben.
Im Herbst sickern in den USA erste Ergebnisse
der monatelangen Verhöre durch.

R
Ü

D
IG

E
R

 G
Ä

R
T
N

E
R

 /
 A

C
T
IO

N
 P

R
E

S
S

B
U

N
D

E
S

K
R

IM
IN

A
L
A

M
T
 /

 D
D

P

,

Deutsches Fahndungsplakat



Mahnwache für Terroropfer, Absturzstelle in Pennsylvania: Kapitol als Ziel 
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AGE BETETE SCHEICH 

MED WIE IN TRANCE, DANN 

IMPFTE ER SEINE BEWACHER. 
„KSM“, wie die US-Fahnder den Namen
Scheich Mohammeds intern abkürzen (weil
sie Chalid mit K schreiben), war laut FBI
schon 1993, beim ersten Anschlag auf das
World Trade Center, einer jener Hinter-
männer, die das Geld für den Kauf des
Sprengstoffs aufgetrieben hatten. 

Da war es wohl konsequent, dass die
Terror-Familie nach dem aus ihrer Sicht
misslungenen Anschlag den Plan, die Ame-
rikaner auf ihrem eigenen Grund und 
Boden vernichtend zu treffen,
nicht aufgab. „KSM“ und sein
Neffe entwickelten ein Dreh-
buch, das den Anschlag von
New York an Wucht weit über-
treffen sollte: die „Operation
Bojinka“. 

Ebenso konsequent war es, dass diesmal
nicht nur Bombenbastler Jussuf, sondern
auch Chalid Scheich Mohammed Haupt-
rollen in dem mörderischen Plot überneh-
men wollten.

Scheich Mohammed, heute 38 oder 39
Jahre alt – so genau weiß das auch das FBI
nicht –, war damals oft auf den Philippinen.
Sein Vater, einst aus der pakistanischen 
Provinz Belutschistan nach Kuweit ausge-
wandert, war in dem arabischen Land ein
populärer Prediger geworden. Seinen Sohn
Chalid hatte der Unternehmer 1983 zum Stu-
dium an ein baptistisches College nach North
Carolina geschickt, später an die Universität

ZWEI T

MOHAM

BESCH
von Greensboro, wo Scheich Mohammed
im Dezember 1986 einen Abschluss in „Me-
chanical Engineering“ machte.

Das technische Wissen, das er dabei 
erworben hatte, wollte er nun für die
„Operation Bojinka“ nutzen: Mit Zeitzün-
der-Bomben, so der Plan, sollten zwölf
amerikanische Passagierflugzeuge nahezu
zeitgleich in die Luft gesprengt werden.

Doch am 6. Januar 1995 flog das Kom-
plott auf: Jussuf hatte in einem Wohn-
komplex in Manila mit einem Selbstlabo-
rat aus Kalium- und Natriumchlorat expe-
rimentiert, als das Gebräu plötzlich Feuer
fing. Panisch floh Jussuf. Auf einem in der
Wohnung sichergestellten Laptop fanden
Ermittler wenig später diverse Dateien
voller perfider Ideen: Darunter war etwa
der Vorschlag, den Papst bei dessen Ma-
nila-Besuch Anfang 1995 zu ermorden –
und ein detaillierter Plan der „Operation
Bojinka“. 

Jussuf und zwei Männer wurden kurz
darauf festgenommen. Aber sein Onkel
Scheich Mohammed hatte sich rechtzeitig
abgesetzt – und er machte weiter. Zwar
d e r  s p i e g e l 4 4 / 2 0 0 3
suchten die Amerikaner seitdem mit Fahn-
dungsplakaten nach dem Scheich, auf de-
nen er einmal als Dschihad-Krieger mit
rauschendem Vollbart, ein andermal als
sauber rasierter, weltlich gekleideter Mus-
lim in weißem Hemd und gestreiftem
Schlips gezeigt wurde. 

Doch weder die Steckbriefe („leicht über-
gewichtig, braune Augen, Brillenträger“)
noch die zwei Millionen Dollar Kopfprä-
mie halfen: Scheich Mohammed, von dem
es heißt, er spreche fließend Englisch, Ara-
bisch und Urdu, war im afghanisch-paki-
stanischen Grenzgebiet bei den Taliban un-
tergetaucht.

Auch hier verlor der Islamist sein Ziel
nicht aus den Augen. Bereits 1996, berich-
tete Scheich Mohammed jetzt den er-
staunten Vernehmern, habe er das erste
Mal bei Osama Bin Laden für seine Idee
geworben, eine kleine Maschine als Kami-
kaze-Bomber zu nutzen. Und er habe ihn
auch um zwei für die Realisierung unab-
dingbare Voraussetzungen gebeten: Geld
und Märtyrer.

Weil aber Bin Laden zu etwas Größerem
drängte, zu einem weit spektakuläreren
Showdown – eben einem „Bulldozer“ statt
der „Axt“ –, entwickelte Scheich Moham-
med einen ebenso ehrgeizigen wie verwe-
125



Al-Qaida-Verdächtige beim Transport nach Guantanamo Bay: Verhöre mit zweifelhaften Methoden 
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H MOHAMMED ENTWICKELTE

VERWEGENEN PLAN: ER 

E ZEHN FLUGZEUGE ENTFÜHREN.  
genen Plan: Al-Qaida könne doch zeit-
gleich zehn Flugzeuge entführen, je fünf an
der West- und an der Ostküste der USA.
Sie alle sollten dann in geeignete Objekte
geflogen werden.

Doch Bin Laden hatte Zweifel, hielt ei-
nen derart gewaltigen Plan für nicht prak-
tikabel – die organisatorischen Probleme
eines solchen großen Schlages könne nicht
einmal al-Qaida bewältigen.

Warum, schlug der Terrorfürst bei ei-
nem dieser Treffen mit Scheich Moham-
med ganz pragmatisch vor, begnüge man
sich nicht erst einmal mit vier Pilo-
ten? Denn: Es gebe da vier viel
versprechende junge Männer,
die jederzeit bereit seien, für
Allah zu sterben. Man müs-
se sie nur entsprechend trainie-
ren. Zwei der Kandidaten, die
Saudi-Araber Chalid al-Midhar
und Nawaf al-Hamsi, sollten dann später
am 11. September tatsächlich jenen Ame-
rican-Airlines-Jet entführen, der in das
Pentagon stürzte. Neben den beiden hat-
te Bin Laden damals noch zwei Jemeniten
im Auge.

Es war 1996. Der Countdown für den
„Heiligen Dienstag“ begann.

Scheich Mohammed übernahm die Lei-
tung des militärischen Komitees des Qaida-
Netzwerks. Der Terror-Manager wurde
schon bald nur noch ehrfürchtig „al-Much“
genannt – das „Gehirn“. Fortan stand
Scheich Mohammed als Planer hinter fast
allen tödlichen Attacken. Ermittlungen er-
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gaben, dass er sogar noch nach dem 11.
September Regie führte: etwa beim An-
schlag auf deutsche Touristen auf der Feri-
eninsel Djerba im April 2002.

Seine Leute bombten jahrelang in aller
Welt – so auch 1998 vor den US-Botschaf-
ten in Nairobi und Daressalam. Nur: Noch
hatten sie die Amerikaner nicht im eigenen
Land getroffen. Aus einem Anschlag auf
den Airport von Los Angeles im Jahr 2000
wurde nichts, weil der Sprengstoffkurier
gefasst wurde.

Doch die Organisation fühlte sich stark
genug, es wieder zu versuchen.
Eine Beratergruppe – ein kleines, neben
Bin Laden aus fünf Männern bestehendes
Gremium – wog sorgfältig Für und Wider
verschiedener Pläne ab. Klar war: Als Waf-
fen wollten die Islamisten entführte Passa-
gier-Jets nutzen. Nur: Welche Ziele sollte
man damit angreifen? Zunächst standen
Atomanlagen zur Diskussion; die Idee wur-
de wieder verworfen – „aus Angst, dass
die Sache außer Kontrolle geraten“ könne,
wie Scheich Mohammed beim Dschasira-
Interview sagte. Auch hatte er Sorge, der
Anschlag könne scheitern, weil die US-
Luftwaffe den Luftraum über Atomkraft-
werken besonders gründlich überwacht.
d e r  s p i e g e l 4 4 / 2 0 0 3
Zudem dachten die Osama-Getreuen
über den Ablauf des großen Angriffs nach
– und planten zunächst zwei Wellen: Erst
wollten sie mehrere Maschinen in Amerika
entführen und wenig später dann weitere
Flugzeuge in Südostasien. Doch die Idee
des Doppelschlags, erklärte Scheich Mo-
hammed, sei am Veto Bin Ladens geschei-
tert: „Zu schwierig zu synchronisieren.“

Also entschied die Qaida-Spitze 1999, es
vorerst bei der Kaperung von vier Flug-
zeugen zu belassen. Die von Bin Laden
ausgesuchten Piloten Nawaf al-Hamsi und
Chalid al-Midhar hatten derweil schon in
Afghanistan mit dem Kommandotraining
begonnen. Hamsi war ein Fanatiker, der als
Teenager 1993 das erste Mal nach Afgha-
nistan gereist war. 1995 hatten er und Mid-
har in Bosnien als Freiwillige gegen die
Serben gekämpft. Später legten beide den
Treueschwur auf Bin Laden ab.

Doch dann gab es plötzlich Probleme.
Nur Midhar und Hamsi erhielten im April
1999 vom US-Konsulat im saudi-arabischen
Dschidda ihre Visa. Den beiden Jemeni-
ten aber, die Bin Laden ebenfalls vorge-
schlagen hatte, wurden die Stempel ver-
weigert – Männer aus dem islamischen
Staat waren der US-Einwanderungsbehör-
de schon vor dem 11. September suspekt.

Was die Qaida-Spitze deshalb brauchte,
waren gut ausgebildete Ersatzleute. Sie
sollten sich in westlichen Ländern ausken-
nen und fähig sein, komplexe Probleme in
Eigenregie zu lösen. Leute, die vielleicht –
wie Scheich Mohammed selbst – sogar in
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Titel
Chef Atta, Assistent Osama?
Um Hamburger Terrorverdächtige zu verurteilen, verbiegen
Ankläger und Richter die Vorgeschichte des 11. September.
Der vergangene Freitag war der
bislang aufregendste Tag des
Hamburger Qaida-Prozesses,

auch wenn der Zeuge Heinz Fromm nur
sagte, was sowieso in Standardwerken
über den 11. September zu lesen ist. Im
Saal 237 – verhandelt wurde gegen den
Marokkaner Abdelghani Mzoudi – er-
zählte der Chef des Bundesamtes für
Verfassungsschutz die Vorgeschichte der
Anschläge – die bekannteste, die schlüs-
sigste, die einleuchtendste Version. Da-
nach reisten Ende 1999 Studenten aus
Angeklagter Mzoudi (r.), Verteidiger: Auf offene Ohren bei Bin Laden gestoßen? 
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Hamburg in ein afghanisches Terror-
camp, wo Osama Bin Laden und seine
Leute die Gruppe für ihren mörderi-
schen Plan rekrutierten. 

Zu diesem Ergebnis komme das Amt
nach Auswertung „aller uns zur Verfü-
gung stehenden Quellen“, sagte Fromm.
Das wäre nicht weiter der Rede wert,
hätte er damit nicht der Darstellung, auf
der die Bundesanwaltschaft ihre Ankla-
ge aufbaut, entschieden widersprochen.

Schon beim ersten Terrorprozess, als
das Hanseatische Oberlandesgericht im
Februar Mounir al-Motassadeq zu 15
Jahren Freiheitsstrafe verurteilte, stütz-
te sich die Anklage auf eine gewagte
These. Demnach schlossen sich die spä-
teren Todespiloten um Mohammed Atta
in Hamburg zusammen, schmiedeten
hier ihren Plan und baten erst an-
schließend al-Qaida um Hilfe. Nicht Bin
Laden habe also Atta rekrutiert, son-
dern Atta Bin Laden. „Dass das Atten-
tatsvorhaben bei Bin Laden auf offene
Ohren stoßen würde, war der Gruppe
um Atta klar“, heißt es in dem Urteil
gegen Motassadeq, dessen Revision
noch läuft. War also Atta der Chef und
Bin Laden nur sein Assistent?

Die Bundesregierung hat die Sache
stets andersherum gesehen. Für sie liegt
der Ursprung des Terrors in Afghani-
stan, was im Übrigen dem deutschen
Image nützt. Die Juristen behaupten das
Gegenteil. Der Vorteil dabei: So lassen
sich die mutmaßlichen Terrorhelfer
leichter verfolgen. Denn wenn die Grup-
pe um Atta erst in Afghanistan für die
große Mission geworben wurde, hätten
die Strafverfolger ein Problem: Mzoudi
und Motassadeq waren nicht dabei.

In der Anklageschrift gegen Mzoudi
helfen sich die Bundesanwälte auf er-
staunliche Weise: „Spätestens im Früh-
sommer 1999“ – also Monate vor dem
Afghanistan-Trip – „fassten die Vereini-
gungsmitglieder den konkreten Ent-
schluss, den Vereinigten Staaten von
Amerika durch Terroranschläge mittels
entführter Flugzeuge einen schweren
Schlag zu versetzen und Tausende von
Menschen zu töten.“ 

Erst anschließend seien Atta und Co.
nach Afghanistan gereist, um die De-
tails mit „al-Qaida abzustimmen“. Ende
November 1999 hätten sie dann mit Bin
Laden die Ziele festgelegt.

Die Richter, die Motassadeq verur-
teilten, meinten sogar, das Hamburger
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„Übereinkommen“ habe bereits den ge-
samten 11. September vorgezeichnet –
inklusive der Anschlagsziele. Der Grup-
pe sei allerdings bewusst gewesen, „dass
dieser Plan nur mit erheblichem orga-
nisatorischen, logistischen, finanziellen
und auch personellen Aufwand realisiert
werden konnte“, so die Urteilsbegrün-
dung. Deshalb hätten sie Finanziers und
Mittäter in Afghanistan gesucht.

Dabei stützen sich die Juristen vor al-
lem auf eine Zeugin, die damals in der
Hamburger Uni-Bibliothek gearbeitet
hatte: Dort sei ein späterer Todespilot im
Frühjahr 1999 ausgerastet und habe et-
was von „Tausenden Toten“ gebrüllt. 

Die Zeugin ist umstritten. Doch nicht
zuletzt mit Hinweis auf ihre Aussage sah
es das Gericht als erwiesen an, dass Atta
und seine Freunde die Taten in Deutsch-
land geplant und deshalb eine inländi-
sche Terrorgruppe gebildet hatten. Der
entscheidende Punkt: Eine ausländische
Vereinigung zu unterstützen war vor
dem 11. September noch nicht strafbar.

Für Motassadeqs Verurteilung spielte
zudem ein zweiter Zeuge eine zentrale
Rolle, ein früherer Mitbewohner, der
heute als Ingenieur arbeitet. Ihm zufol-
ge hatte Motassadeq in der ersten Jah-
reshälfte 1999 gesagt: „Sie wollen wieder
etwas Großes machen. Die Juden sollen
verbrennen, und wir werden auf ihren
Gräbern tanzen.“

Das lässt den Schluss zu, dass Motas-
sadeq von einem Anschlag wusste. Ob
damit aber allein der 11. September ge-
meint sein konnte, wie die Richter be-
haupten, ist nach Fromms Aussage strit-
tiger denn je – dessen Version stand
übrigens schon im Verfassungsschutz-
bericht 2002. 

Das alles wäre vermutlich nie Gegen-
stand im Prozess geworden, hätte
Fromm nicht in einem Interview erzählt,
wie seine Behörde den 11. September
sieht. Diese Vorlage nutzten Mzoudis
Anwälte Gül Pinar und Michael Ro-
senthal – und ließen Fromm vorladen.
Gleich nach der Vernehmung beantrag-
ten sie, ihren Mandanten aus der Haft zu
entlassen. 

Dabei ist keinesfalls erwiesen, dass er
und Motassadeq unschuldig sind. Doch
Fromms Aussage macht es schwieriger,
das Gegenteil zu belegen, obwohl beide
Extremisten lange mit Atta befreundet
waren und sich später in einem Terror-
camp ausbilden ließen. 

Deshalb wies Mzoudis Richter Klaus
Rühle den Zeugen Fromm halb mah-
nend, halb staunend darauf hin, wie
wichtig seine Aussage sei: „Dann ist ja
das, was der Zeuge Motassadeq in seiner
Erklärung gesagt hat, richtig gewesen,
dann hätte er ja freigesprochen werden
müssen.“ Dominik Cziesche



Todespilot Jarrah (in Florida mit Fluglizenz): „Seid geduldig und wartet auf Instruktionen“ 

DIE REKRUTEN AUS HAMBURG, D

IN AFGHANISTAN EINTRAFEN, WA

EIN GLÜCKSFALL FÜR AL-QAIDA.
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Terroristen Midhar, Hamsi
Schon 1999 mit dem Training begonnen 
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einem westlichen Land studiert hatten,
technisch versiert waren, perfekt im Eng-
lischen. „Wir hatten Freiwillige in rauen
Mengen“, protzte Scheich Mohammed ge-
genüber dem Dschasira-Reporter Yosri
Fouda. „Unsere Aufgabe war es, die rich-
tigen zu finden, die mit dem Westen ver-
traut sind.“

Da waren die vier Dschihad-Rekruten aus
Deutschland, die im Winter 1999 am Hin-
dukusch eintrafen, ein echter Glücksfall.

Die Studenten Mohammed Atta, Ziad
Jarrah, Marwan al-Shehhi und Ramzi
Binalshibh hatten sich von Hamburg-Har-
burg aus aufgemacht, in den Heiligen Krieg
zu ziehen. 12000 Mark hatte Shehhi dafür
am 12. November 1999 von seinem Konto
bei der Dresdner Bank abgehoben. Damit
kaufte er die Flugtickets, Turkish Airlines,
über Istanbul nach Karatschi. Die vier flo-
gen vorsichtshalber um ein paar Tage zeit-
versetzt. Nach seiner Rückkehr antworte-
te Jarrah seiner Freundin auf deren Frage,
wo er gewesen sei: Es sei besser für sie,
„nicht zu fragen“.

Geworben hatte die Gruppe Mohammed
Haydar Zammar, ein Qaida-Veteran der 
ersten Stunde, der schon in Bosnien ge-
kämpft hatte. Zammar, ein schwerfälliger
Mann von 140 Kilo, verteilte in Hamburg
von Hand kopierte Bin-Laden-Flugblätter
und galt als Anlaufstelle für Heilige Krie-
ger in spe. Er sitzt mittlerweile in Syrien in
Haft und hat gestanden, Binalshibh und
andere für al-Qaida begeistert zu haben.

Wie erfolgreich er dabei war, dokumen-
tiert ein Video, auf dem ein Großteil der
Hamburger Terrorzelle zu sehen ist.

Es zeigt die Hochzeit von Said Bahaji,
einem der engsten Freunde von Atta 
und Binalshibh, aufgenommen am 9. Ok-
tober 1999, etwa sechs Wochen vor Ab-
flug des Märtyrerkommandos nach Af-
ghanistan. Die Feier in der Kuds-Moschee
am Hamburger Steindamm war so et-
was wie ein Klassentreffen der nord-
deutschen Islamistenszene, das Video ist
ein Zeugnis der Radikalisierung der Mus-
lime.

Binalshibh, der im großen Versamm-
lungsraum lange ruhig im Schneidersitz auf
dem Boden gesessen hatte, ergriff plötzlich
das Wort, entschuldigte sich höflich für die
Unterbrechung, um dann die versammel-
ten Brüder aufzustacheln: „Jeder Muslim
hat das Ziel, den islamischen Boden von je-
dem Unterdrücker und Tyrannen zu be-
freien!“ Und weiter: „Und wenn diese Ty-
rannen dich angreifen, so wirst du eine
Welle aus Feuer und Blut sein!“ Später
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sangen die Gäste noch alte arabische
Kampflieder, allen voran Marwan al-Sheh-
hi: „Wir werden voll glühender Einsatzbe-
reitschaft sein, wir zermalmen die Throne
der Unterdrücker!“

Es waren symbolische Worte auf einem
Hochzeitsfest, das für einige der Gäste 
zu einer Abschiedsfeier wurde, sollten 
sie doch Hamburg auf ihrem Weg nach
Amerika nur noch sporadisch wieder-
sehen. 

Ursprünglich, so berichtete es
Binalshibh seinen Vernehmern,
wollten die vier Kämpfer aus
Hamburg nach Tschetschenien,
nicht nach Afghanistan. In den
deutschen Moscheen waren da-
mals die Gräueltaten der Rus-

sen ein Dauerthema, und immer wieder
machten sich Freiwillige auf, um Richtung
Grosny zu ziehen.

Die Hamburger Gruppe suchte zu-
nächst Rat bei erfahrenen Mudscha-
hidin. Schließlich empfing sie der Duis-
burger Islamist Mohamadou Ould Slahi,
ein mittlerweile in Guantanamo Bay in-
haftierter Qaida-Werber. Er war in Af-
ghanistan in Guerilla-Methoden geschult
worden und unterhielt beste internatio-
nale Kontakte. 

Ould Slahi, vertraut im Umgang mit kon-
spirativen Fragen, warnte die Freiwilligen
aus der Kuds-Moschee: Aus Europa kom-
mende Araber hätten es schwer, bis nach
Grosny durchgelassen zu werden. Es sei
besser, über das pakistanische Quetta Rich-
tung Hindukusch zu reisen.

Dort muss dann in den ersten Wochen
des Jahres 2000 die Entscheidung gefallen 
sein, dass Atta und Co. für die „Operation
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Al-Qaida-Koordinator Binalshibh (2. v. r.) 

Terrorziel Pentagon: „Welle aus Feuer und Blut“
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Zeremonie in Hamburger Kuds-Moschee 
Heiliger Dienstag“ nach Amerika ziehen
sollten.

Denn ausgestattet mit einer persönlichen
Empfehlung Ould Slahis an Bin Laden wa-
ren die vier Islamisten aus Deutschland
nach und nach in Kandahar eingetroffen:
der verschlossene, ernste Kopf der Grup-
pe, der Ägypter Mohammed Atta, damals
31; der weltliche Libanese Ziad Jarrah, 24,
der sich später stolz mit erteilter Flugli-
zenz und dunkler Sonnenbrille in Florida
ablichten ließ; der wohlhabende, mollige
Marwan al-Shehhi, 21, der aus den Verei-
nigten Arabischen Emiraten jeden Monat
einen Scheck über 4000 Mark bekam, um
sein Studium zu finanzieren; und der le-
benslustige Jemenit Ramzi Binalshibh, 27,
der als letzter Afghanistan erreichte. 

Alle vier legten in den Bergen die „Baia“
ab, jenen Eid, der Bedingung für den Zu-
Islamisten Mzoudi (mit Mütze), Jarrah (r. daneben) 

Video der Hochzeit von Said Bahaji (1999)
Klassentreffen der Islamisten

WIE DAS LEBEN ALS MUSLIM IN 

EUROPA SEI, FRAGTE BIN LADEN 

JUNGEN MÄNNER AUS HAMBURG

Todespilot Shehhi (l.) 
gang in das Innere von al-Qaida bedeutet:
der Treueschwur auf Bin Laden. „Ich
schwöre bei Allah, in dessen Händen
Scheich Mohammeds Leben liegt: Ich wün-
sche mir, zu kämpfen und im Kampfe zu
sterben und wieder zu kämpfen und im
Kampfe zu sterben und wieder zu kämpfen
und im Kampfe zu sterben.“ Und bald wur-
de die Gruppe von Bin Laden selbst zu ei-
nem Ramadan-Essen eingeladen – eine
außergewöhnliche Ehre, wie sie nur weni-
gen der vielen tausend Rekruten aus aller
Welt zuteil wurde. 

Was Binalshibh von den Taliban halte
und wie das Leben der Muslime in Europa
sei, fragte Bin Laden bei einer Audienz
voller Neugierde. Dann versprach der Ter-
rorfürst, sie dürften als Märtyrer ins Para-
dies eingehen – nur wie, das verriet er noch
nicht. 

Erst kurz vor ihrer Abreise heim nach
Deutschland rief Bin Laden die Hamburger
erneut zusammen. Al-Qaidas Militärchef,
der später bei einem US-Bombardement
130
in Afghanistan getötete Ägypter Moham-
med Atif, eröffnete den Männern bei dem
Treffen, sie seien für eine „sehr geheime
Mission“ auserwählt worden: Sie sollten
sich in den USA um eine Pilotenlizenz
bemühen und jetzt erst mal schnell aus Af-
ghanistan verschwinden. Eile sei nötig, für
Anfang 2000 erwarte die Lagerleitung neue
Luftangriffe der Amerikaner auf die Qaida-
Stellungen. Bereits einmal, im August 1998,
nach den großen Anschlägen in Tansania
und Kenia, hatte die US-Marine Qaida-
Lager mit Cruise Missiles beschossen,
wenngleich ohne großen Erfolg. Nun droh-
te ein neuer Schlag.

Auch einen ganz praktischen Rat gaben
Bin Laden und Atif ihnen mit: Sie sollten
nicht vergessen, später ihre Pässe wegzu-
werfen, damit die Reise nach Afghanistan
unentdeckt bleibe. Und für die neuen Pass-

fotos sollten sie sich den Bart
abrasieren, damit man sie nicht
als Gläubige erkenne.

Und tatsächlich: In seinem
ägyptischen Reisepass Nummer
1617066, den Atta am 8. Mai
2000 vom ägyptischen General-

konsulat in Hamburg ausstellen ließ, ob-
wohl der alte noch nicht abgelaufen war, ist
der Student glatt rasiert abgebildet. Atta
und der Libanese Ziad Jarrah, so hatte Bin
Laden verfügt, seien von nun an die An-
führer der Gruppe.

Den US-Behörden gestand Scheich Mo-
hammed inzwischen, er habe damals ein ei-
genes, speziell für die Hijacker gedachtes
Trainingsprogramm entwickelt, das vor al-
lem das Verhalten in der amerikanischen
Gesellschaft umfasste – bis hin zur Suche
nützlicher Adressen in den Gelben Seiten,
der Auswahl von Flugschulen und dem
Studium von Flugplänen. Schließlich soll-
ten Atta und die anderen möglichst gut auf
den Aufenthalt in den Staaten vorbereitet
sein.

Binalshibh, der ebenso wie Bin Ladens
Vater aus der jemenitischen Provinz Ha-
dramaut stammt, hatte sich während des
gut zweimonatigen Aufenthalts in Afgha-
nistan zu einem Liebling des Terrorchefs
entwickelt, auch weil der ihn für beson-
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ders vertrauenswürdig hielt. „Obeida“, so
sein Deckname, stand schnell in dem Ruf,
ein Vertrauter des Chefs zu sein. In der
Tat war Binalshibh, so sagte es Scheich Mo-
hammed, von der Qaida-Spitze zum „Ko-
ordinator der Einsätze des Heiligen Diens-
tags“ ernannt worden.

Doch dafür sollte er zurück nach Ham-
burg, wo fortan, wie Binalshibh erzählt,
„die Kommunikation der Zellen unterein-
ander zusammenlief und wo die Befehle
vom Oberkommando in Afghanistan ein-
gingen“.

Das entscheidende Kriterium für den
Job des Koordinators: Mit Geldtransfers
kannte Binalshibh sich bestens aus. Acht
Jahre lang hatte er als Schreiber in der In-
ternational Bank of Yemen gearbeitet, be-
vor er 1995 nach Deutschland kam. Seine
Chefs im Jemen beschrieben ihn als höchst
aufsässig: Mehrfach habe er Vorgesetzte
beleidigt, sei zu spät zur Arbeit erschie-
nen oder habe vertrauliche Dokumente
nach Dienstschluss aus Faulheit nicht weg-
geschlossen. Aber er kannte die interna-
tionalen Wege des Geldes. 

Aus Afghanistan nach Deutschland
zurückgekehrt, versuchte Binalshibh zu-
nächst auch noch, sich selbst zum Piloten
ausbilden zu lassen. Dafür reiste er Mitte
März 2000 ins niederländische Apeldoorn.
Doch holländische Flieger rieten ihm, in
Amerika zu lernen, wenn er sowieso dort-
hin wolle. In den USA sei der Unterricht
besser.

Viermal, zwischen dem 17. Mai 2000 und
dem 25. Oktober 2000, versuchte Binal-
shibh, ein Visum für die USA zu erhalten.
Erst in Deutschland, dann im Jemen, dann
wieder in Deutschland. Doch als der Sach-
bearbeiter der amerikanischen Botschaft
in Berlin zum vierten Mal die 99 Mark Be-
arbeitungsgebühr zurückschickte und ihm
empfahl, von weiteren Versuchen abzulas-
sen, da war klar, dass vielleicht die ande-
ren Gruppenmitglieder zu Märtyrern wer-
den könnten – nicht aber Binalshibh.

Nun gab er auf und konzentrierte sich
auf seine eigentliche Rolle – als persönli-
cher Kurier Bin Ladens.

Am 31. Januar 2001 rollte eine Maschi-
ne aus Hamburg auf dem Flugfeld des In-
ternational Airport von Teheran aus. An
Bord war Ramzi Binalshibh – doch Tehe-
ran war für ihn nur ein Zwischenstopp,
den er einlegte, um seine Spur zu verwi-
schen. Daheim in Hamburg hatte er alles
Geld abgehoben: 1900 Mark. Genug für
die Reise nach Afghanistan – denn dort
wartete Bin Laden auf ihn. Erst seit Binal-
shibhs Aussagen über diese Reise wissen
die Ermittler nun, dass Anfang Februar
2001 das entscheidende Treffen mit der
Führungsspitze von al-Qaida in den Bergen
Afghanistans stattfand: Bin Laden wollte
sich persönlich nach dem Fortgang der 
Planungen erkundigen.

Offensichtlich war er zufrieden – und so
überzeugt von der Bereitschaft seiner Jün-
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Bin Laden, Stellvertreter Sawahiri
Attacken zu gegebener Zeit
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Das System des Scheichs
Osama Bin Laden scheint so aktiv wie lange 

nicht mehr. Er veröffentlicht eine Botschaft nach der anderen. 
Die Aktion der Polizei verlief nicht
gerade erfolgreich. Als eine Son-
dereinheit das Haus in Riad stür-

men wollte, lieferten ihr die Bewohner ein
heftiges Gefecht. Die militanten Islamisten
entkamen zunächst – und ließen rund 400
Kilogramm Sprengstoff sowie 55 Hand-
granaten zurück. Der Polizeipleite in der
Hauptstadt folgte eine Woche später der
blutigste Anschlag in der Geschichte Sau-
di-Arabiens. Dabei kamen 34 Menschen
ums Leben, etwa 200 wurden verletzt.

Der Terrorakt vom 12. Mai beschäftigt
die Geheimdienste noch immer. Denn im
Versteck der Islamisten fand die Polizei,
neben Sprengstoff und Waffen, mehrere
zehntausend Dollar. Bin Ladens Kämpfer
sind flüssig – trotz aller Versuche, ihre
Finanzquellen trockenzulegen.

Der Terror der Qaida hat bisher Tau-
sende Menschen das Leben gekostet, Mil-
liarden Dollar an Schäden verursacht und
die Welt kaum weniger verändert als der
Fall der Mauer in Berlin. Um diese ge-
waltige Ereigniskette in Gang zu setzen,
hat der Millionär Osama Bin Laden nach
Schätzung von Geheimdiensten gerade
mal 500000 Dollar investiert – so viel hat
die Planung und Durchführung der
Attacken des 11. September gekostet. 

Während die USA derzeit an jedem
Tag im Irak und in Afghanistan rund 170
Millionen Dollar ausgeben müssen, um
die Gefechtsbereitschaft ihrer Truppen
zu erhalten, läuft Bin Ladens Low-Bud-
get-Terrorismus weiter. Seine meist ara-
bischen Anhänger verlangen im Gegen-
satz zu den paschtunischen Verbündeten
der Taliban in Afghanistan keinen Söld-
nerlohn. Ihnen reicht die Aussicht auf das
versprochene Paradies. 

In 60 Ländern der Welt vermutet die
CIA Zellen der Organisation. Die Grup-
pen arbeiten autonom. Im Visier der Qai-
da sind nach wie vor „Juden und Kreuz-
ritter“. Schon in der 1998 erlassenen
„Gründungs-Fatwa“ der Kampffront er-
klärte Bin Laden „das Töten von Ameri-
kanern und deren Verbündeten, Militärs
wie Zivilisten, zur vorgeschriebenen
Pflicht für alle Muslime“.

Die Finanztransfers der Islamisten sind
immer schwerer auszumachen. Bin La-
dens Gefolgsleute nutzen das im Mittle-
ren Osten, Westasien, Nordafrika und
Somalia verbreitete „Hawala-System“,
das keine Spuren hinterlässt. Es basiert
auf Vertrauen – und Bargeld. 

Ein Transfer vom pakistanischen Ka-
ratschi nach London geht in Sekunden
über die Bühne: Ein Hawala-Händler am
Einzahlungsort nimmt das Geld in Emp-
fang und vereinbart einen Codebegriff.
Sein Kollege im Ausland zahlt den Betrag
bei Nennung des Stichworts sofort aus.

Die Fahnder der CIA beißen sich an
diesem System die Zähne aus. Es ist nicht
das einzige Beispiel dafür, wie der Mann,
den Freund und Feind den „Scheich“
nennen, seine Verfolger austrickst.

Er hält sich offenbar in der Bergwelt
der afghanischen Grenzprovinz Kunar
versteckt. Dort lebt er wohl keineswegs so
abgeschirmt, wie es Geheimdienste lange
vermutet haben. Bin Laden finde sogar
die Zeit, seine Frauen zu besuchen, die
sich in den Stammesgebieten der Pasch-
tunen verbergen, berichten Fahnder.
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Die Kunar-Provinz gilt als Hochburg aller
Gruppierungen, die gegen die Regierung
des afghanischen Präsidenten Hamid Kar-
zai kämpfen. Sie bietet mit Tausenden
Höhlen, ihren oft nur zu Fuß zugängli-
chen Bergdörfern und dichten Kiefern-
wäldern ein ideales Rückzugsgebiet für
Bin Laden. Das Territorium ist der Kon-
trolle Kabuls entglitten, die Afghanen,
die den Scheich verfolgen sollen, sind in-
zwischen selbst Gejagte. 

Bin Laden bleibt in Bewegung, Telefone
sind für ihn tabu. Offenbar setzt er, alt-
modisch, aber abhörsicher, Kuriere ein.
Die Boten geben Nachrichten über Mit-
telsmänner weiter; jedes Glied der Infor-
mationskette weiß nur vom jeweils nächs-
ten, um den Schaden in Grenzen zu halten,
falls doch jemand gefasst werden sollte.

Immerhin wurden bisher neun An-
gehörige des engeren Führungszirkels der
Qaida in den vergangenen zwei Jahren
verhaftet. Darunter befinden sich so wich-
tige Paladine wie der ehemalige Logisti-
ker Abu Subeida oder Chalid Scheich
Mohammed, dem vorgeworfen wird, den
Anschlag auf eine Synagoge in Djerba
koordiniert zu haben.

Zwischen 2000 und 3000 Qaida-An-
hänger sitzen weltweit hinter Gittern.
Zahlen werden von der US-Regierung
nicht genannt. Mit ihren Sondergefäng-
nissen im afghanischen Bagram, in
Guantanamo Bay auf Kuba und dem
Luftwaffenstützpunkt Diego Garcia im
Indischen Ozean haben die USA ein
außerhalb fast jeder internationalen Kon-
trolle stehendes Haftsystem entwickelt.

In den vergangenen Monaten bewegte
sich der meistgesuchte Terrorist der Welt
so frei wie nie seit dem 11. September
2001. Zum zweiten Jahrestag der Anschlä-
ge, die von militanten Islamisten wie ein
Erweckungserlebnis gefeiert werden, ver-
öffentlichte Bin Laden sogar ein Bekenner-
Video – das erste, das seit dem Dezember
2001 veröffentlicht wurde. Ganz entspannt
wandert er da mit seinem Stellvertreter,
dem ägyptischen Kinderarzt Sawahiri,
durch eine Berglandschaft aus Kiefern
und Felsen, die von der CIA im pakista-
nischen Grenzgebiet vermutet wird. Sein
Vize kündigt fröhlich Katastrophen an.

Vergangene Woche meldete sich der
Scheich wieder zu Wort – diesmal per
Tonband. Seine Stimme klang abgespannt
und brüchig, was den Gerüchten um den
schlechten Gesundheitszustand Bin La-
dens neuen Auftrieb gab.

Die Botschaft des Paten war umso
deutlicher. Alle Nationen, die sich am
Irak-Krieg beteiligten, müssten „zu gege-
bener Zeit und an gegebenem Ort“ mit
Attacken rechnen. Neben Washington
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Al-Qaida-Anschlag in Riad (im Mai)
Low-Budget-Terror in 60 Ländern? 
ger, für die „gerechte Sache“ zu sterben,
dass er Binalshibh nun auch die vier Ziele
nannte, die al-Qaida für die Anschläge aus-
gewählt hatte. Drei davon – die beiden Tür-
me des World Trade Center und das Pen-
tagon – wurden dann auch tatsächlich ge-
troffen. Der vierte Flieger, so Binalshibh in
den Vernehmungen, sollte das Kapitol an-
greifen, den Sitz des US-Parlaments. Die
Maschine, gesteuert von Ziad Jarrah, war
jedoch nach einem Aufstand der Passagie-
re über Pennsylvania abgestürzt. Lange
mutmaßten US-Behörden, dass sie das
Weiße Haus treffen sollte – erst Binalshibhs
Aussage korrigierte den Irrtum.

Die Ziele, sagt Binalshibh, habe Bin La-
den bereits im Mai oder Juni 2000 ausge-
sucht, und der Terrorchef persönlich habe
auch bestimmt, wer außer den Piloten zu
den vier Terror-Trupps gehören solle: Nicht
Männer aus verschiedenen Ländern sollten
die Maschinen entführen, sondern eine
Gruppe aus Saudi-Arabien, die ihm be-
sonders am Herzen lag. 14 Saudi-Araber
waren es; von Qaida-Insidern wurden sie
„die Muskelmänner“ genannt, weil sie nur
für entsprechende Aufgaben einsetzbar
waren. Männer wie Hamsa al-Ghamdi, der
in den Südturm des WTC flog und den Bin
Laden auf einem von al-Qaida lancierten
Videoband zu Ehren der Attentäter lobte:
„Sein Herz war erfüllt von Liebe für den
Kampf gegen den Feind. Er war sehr gläu-
big, und er nahm den Koran mit einer
Al-Qaida-Spitze

Osama Bin Laden

Chalid Scheich
Abu Subeir al-
Abu Jassir al-D
Scharkawi Abd
Ramzi Binalsh
Abd al-Rahim 
Walid Mohamm

W E I T E R E
F Ü H R U N G S K R Ä F T E

zur Zeit des 11.
September 2001
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Ibn al-Scheich
al-Libi

Abu SubeidaAiman
al-Sawahiri

ÖFFENTLICH-
KEITSARBEIT

Mohammed
Salah

PREDIGT
und MISSION

Mahfus Ould
al-Walid
Vorsitzender

SICHERHEIT

Abu Said
Vorsitzender

Tarik Anwar al-Said Ahmed
Hamsa al-Katari
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Leichtigkeit in sich auf, wie der Korb vom
Baum herunterfallende Datteln auffängt“
(siehe Seite 128).

Bei der Verabschiedung aus Afghanistan
im Februar 2001 gab Bin Laden Binalshibh
noch eine Order mit auf den Weg: „Seid
geduldig und wartet auf weitere Instruk-
tionen.“

Binalshibh und Scheich Mohammed ha-
ben in ihren Geständnissen nun auch er-
zählt, wie die neuen, detaillierteren Be-
fehle aus Afghanistan dann zu Mohammed
Atta, Marwan al-Shehhi und Ziad Jarrah
gelangten. Die drei Piloten aus Hamburg
absolvierten zu der Zeit schon ihre Flug-
ausbildung in den USA – Atta und Shehhi
hatten drei Tage vor Weihnachten, am 
21. Dezember 2000, bereits ihre Piloten-
scheine für Zivilflugzeuge ausgehändigt be-
kommen.

Er habe den Fliegern Bin Ladens Be-
fehle bei einer Zusammenkunft im Juli
2001 im spanischen Urlaubsort Tarragona
übermittelt, enthüllte Binalshibh den Ver-
nehmungsspezialisten. Dass es das Treffen
gab, war Fahndern schon länger klar – nur
Details kannten sie kaum. Atta, so rekon-
struierten sie, war eigens aus den USA 
angereist, Iberia Airlines 656 aus Miami,
Ankunft 16.20 Uhr in Madrid. In der spa-
nischen Hauptstadt nahm er sich einen
Mietwagen für sieben Tage, einen Hyundai
Accent. In Tarragona stieg der „Ring-
leader“, wie das FBI Atta bezeichnet, im
und London hat Bin Laden nun auch
Warschau oder Madrid im Visier.

Während der Scheich neue Anschläge
ankündigt, tauchen im Pentagon Zweifel
an der bisherigen Strategie auf. „Gewin-
nen oder verlieren wir den globalen
Kampf gegen den Terror?“, fragt Donald
Rumsfeld jetzt in einem Memorandum.
Die Frage war nicht rhetorisch gemeint.

Trotz des Drucks auf al-Qaida befän-
den sich noch immer „viele Terroristen
auf freiem Fuß“. Im Kampf gegen den
Terrorismus verhalte man sich vielleicht
„nicht mutig genug“. Rumsfeld, dem
George W. Bush gerade die Zuständig-
keit für den Wiederaufbau des Irak ent-
zogen hat, fordert seine Beamten auf,
„neue Wege“ zu beschreiten – eine pes-
simistische Bilanz nach zwei Jahren Krieg.

Die US-Regierung betrachtet den Irak
inzwischen als „Hauptfront im Kampf ge-
gen den Terror“. Das ist nicht falsch –
schließlich hat sie den Irak mit ihrem
Krieg von einer blutigen Diktatur in ein
Aufmarschgebiet verschiedenster islamis-
tischer Terrorgruppen verwandelt. 

Doch den Gefallen, die „Kreuzritter“
nur noch zwischen Euphrat und Tigris zu
attackieren, werden die Terroristen den
USA nicht tun. Bin Ladens Ziel bleibt, die
verhassten Gegner überall und auch auf
eigenem Territorium zu treffen. So wur-
de Mitte Oktober ein algerischer Terrorist
tot

verhaftet

Aufenthaltsort
unbekannt

 Mohammed
Heili
schasiri
 al-Ali al-Heij

ibh
al-Naschiri

ed Ibn Attasch

Suleiman Abu Gheith
Scheich Said al-Scharif
Abu Mohammed al-Masri
Abu Mussab al-Sarkawi
Abu Mussab al-Suri
Abu Baschir al-Jemeni
Seid al-Cheir
Saad Bin Laden
Abd al-Hadi al-Iraki
Anas al-Libi
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MILITÄR-
AUSSCHUSS
Mohammed
Atif
Vorsitzender

AUSSCHUSS
FÜR DOKU-
MENTATION
Saif al-Adl

AUSWÄRTIGE
BEZIEHUNGEN

Abdullah
Radschab
Vorsitzender

GÄSTEHÄUSER
(dezentrale Organisa-
tion und Leitung)
an der Grenze von Serbien nach Bosnien-
Herzegowina festgenommen. Bosnische
Zeitungen berichteten zudem über die
Ankunft von zehn in Afghanistan ausge-
bildeten Mudschahidin. Angeblich hätten
sie in geheimen Terrorcamps nahe der
bosnischen Städte Tuzla und Zenica Un-
terschlupf gefunden. 

Der Sprecher der amerikanischen Trup-
pen innerhalb der Sfor hält solche Nach-
richten für „sehr Besorgnis erregend“.
Man nehme die Berichte „sehr ernst“.
Den Balkan nutzten militante Islamisten
bereits in den neunziger Jahren als Trai-
ningsort für ihre Aktivitäten.

Claus Christian Malzahn
R
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Angeklagter Jarkas
„Den Vogel geköpft“ 
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Hotel „Casablanca Playa“ ab.
Er bezahlte bar.

In dem Ferienort sagte Atta
Binalshibh, die Hijacker seien
nun einsatzbereit, auch der
Termin stehe: „Porsche 911“
hatten Atta und Binalshibh das
Unternehmen zuvor getauft,
ein Codewort für den Fall,
dass sie mal miteinander tele-
fonieren müssten.

Und der „Porsche“, sagte
Atta nun, sei jetzt startklar. 

Die Piloten seien ausge-
sucht, die Routen gegen-
gecheckt. Die Erkundungen
hätten ergeben, dass die Tü-
ren der Pilotenkabinen nach
dem Start meist offen stün-
den – ideale Bedingungen
also, um die Cockpits zu stür-
men. Mehrfach schon hätten
Gruppenmitglieder bei Test-
flügen Teppichmesser mit-
geführt – ohne jede Bean-
standung durch das Sicher-
heitspersonal. 

Am Ende des Gesprächs
wollte Atta noch wissen, ob
Binalshibh denn an den
Schmuck gedacht habe? Atta
hatte seinen Weggefährten zu-
vor gebeten, ihm allerlei Glit-
zerkram mitzubringen. Es war
eine Vorsichtsmaßnahme, um
nicht kurz vor dem Ziel noch aufzufallen:
Getarnt als reicher Araber, sei die Wie-
dereinreise in die Staaten bedeutend un-
auffälliger, glaubte Atta.

Spanische Ermittler mutmaßen, dass bei
dem Treffen auch der Qaida-Mann Imad
Jarkas alias Abu Dahdah dabei war – ihn,
so meinen auch FBI-Experten, habe Atta
bereits im Januar 2001, damals allein, in
Spanien getroffen. Der glatzköpfige Mann
mit Brille, der einer Vereinigung namens
„Soldaten Allahs“ vorstand und derzeit
dort als Terrorhelfer angeklagt ist, leitete
nach Ansicht der Fahnder eine jener Zel-
len, die Binalshibh von Hamburg aus ko-
ordinierte und die für die Unterstützung
der Attentäter zuständig waren.

Bei Abu Dahdah rief kurz vor den An-
schlägen, am 6. August und am 27. August
2001, ein unbekannter Mann namens
„Schakur“ an. Beim ersten Mal brüstete er
sich: „Ich habe ein paar Fäden und Dinge
vorbereitet, die dir gefallen werden.“

Im zweiten Telefonat präzisierte „Scha-
kur“, er unterrichte gerade: „Im Unterricht
sind wir in den Bereich der Luftfahrt ein-
getreten und haben sogar den Vogel ge-
köpft.“ Es werde „mehr oder weniger noch
einen Monat dauern“. Nur dürfe Abu Dah-
dah mit niemandem darüber reden, denn
das Telefon sei möglicherweise „heiß“.

Das war es tatsächlich. Die spanische Po-
lizei schnitt die Gespräche mit – und glaub-
te dann später, nach dem Angriff auf das

Todespilot A
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World Trade Center, bei „Schakur“ habe es
sich um einen der Todespiloten gehandelt. 

Doch am 26. September 2001, 15 Tage
nach den Anschlägen, meldete sich „Scha-
kur“ wieder. Ob Abu Dahdah „die Mala-
ria-Medizin genommen“ habe? „Äußerst
schlecht“ stünden die Dinge, antwortete
der Spanier bedrückt. Er sei mittlerweile
„krank“. Tatsächlich observierte die spa-
nische Polizei zu dem Zeitpunkt bereits
rund um die Uhr, kurze Zeit später nahm
sie ihn fest.

Wer nun der geheimnisvolle „Schakur“
wirklich war, ist eines der verbliebenen
Rätsel, und die Rolle seines Gesprächs-
partners Abu Dahdah wird sich wohl erst
vor Gericht klären lassen. Sicher ist, dass
Unterstützer in Spanien in den Tagen um
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den 11. September eine wichtige Rolle bei
Binalshibhs Flucht spielten: Sechs Tage vor
den Anschlägen, am 5. September 2001,
setzte sich der Jemenit mit Lufthansa-Flug
4398, Abflug 14.40 Uhr aus Düsseldorf,
nach Madrid ab. 

In der spanischen Hauptstadt, so ge-
stand Binalshibh nun, habe ihn ein Qai-
da-Mitglied namens Abd al-Wahid emp-
fangen und ihm einen saudi-arabischen
Reisepass sowie Tickets nach Karatschi in
die Hand gedrückt. Al-Wahid sei ein Sau-
di-Araber mit britischem Ausweis, zustän-
dig für die Reisen von Qaida-Kadern. Kurz
nach dem 11. September sei er, Binalshibh,
schließlich im afghanischen Kandahar, der
heimlichen Hauptstadt der Taliban, einge-
troffen.

Er war nicht der Einzige, der sich in die-
sen Tagen schleunigst nach Afghanistan
absetzte. Denn spätestens seit Ende Au-
gust wusste laut Binalshibh auch Bin Laden
das genaue Datum. Diskret hatte der Ter-
rorchef daraufhin Botschafter in alle Welt
geschickt und seine Vertrauten aufgefor-
dert, nach Afghanistan zurückzukehren,
bis „spätestens zum 10. September“. Un-
vorsichtigerweise ließ Bin Laden auch eine
seiner Lieblingsfrauen, die in Syrien war,
ins sichere Afghanistan bitten – mit Verweis
auf etwas sehr Dringendes. Das Telefonat
wurde gleich von mehreren Geheimdiens-

* Mit seinem Helfer Abd al-Asis al-Umari.



Trauernder US-Präsident Bush, Vize Cheney*: Die Samthandschuhe ausgezogen 

IT DEN PLANERN DES 

PTEMBER PASSIEREN SOLL, MUSS 

SIDENT BUSH ENTSCHEIDEN.
ten abgehört. Doch keiner der Lauscher
ahnte die Bedeutung.

Am 11. September um 8.46 Uhr Ortszeit
rammte American Airlines Nr. 11 den Nord-
turm des World Trade Center. Am Steuer
saß, nach allem, was man weiß, jener Stu-
dent der Stadtplanung aus Hamburg, der
die deutsche Gruppe im Herbst
1999 von Hamburg über Duis-
burg nach Afghanistan ge-
schleust hatte: Mohammed Atta. 

Siebzehn Minuten später, um
9.03 Uhr, zerschellte United
Airlines Nr. 175 am Südturm 
des Bürokomplexes. Am Steuer: Marwan
al-Shehhi, Attas Freund.

Weitere vierzig Minuten später, um 9.43
Uhr, stürzte eine Boeing 757, American Air-
lines Nr. 77, auf das Pentagon. An Bord war
Chalid al-Midhar, Bin Ladens Mann der ers-
ten Stunde, der als erster Freiwilliger über-
haupt auserwählt worden war und seit 1999
wusste, dass er als Märtyrer sterben sollte.

Gegen 10.10 Uhr Ortszeit rammte sich
die Boeing von United Airlines, Flugnum-
mer 93, bei Shanksville (Pennsylvania), in
die Erde, nachdem die Passagiere von der
Apokalypse in New York erfahren und das
Cockpit gestürmt hatten. Jarrah, der eins-
tige Lebemann, der im Cockpit saß, hatte
sein Ziel nicht erreicht.

Die Terroristen töteten über 3000 Men-
schen. Zudem zerstörten sie das Wahrzei-
chen wirtschaftlicher Macht – und vor allem
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beschädigten sie das Selbstvertrauen einer
ganzen Nation. Der 11. 9. war für Islamisten
ein Sieg, und er wurde für sie zu einem „hei-
ligen Dienstag“. Von einem solchen Tag hat-
te Scheich Mohammed seit 1993 geträumt.

Wo Binalshibh und er derzeit vernom-
men werden, ist unbekannt. Sicher ist nur,
dass sie nicht in Guantanamo Bay festge-
halten werden. Ansonsten gibt es viele
Gerüchte: Auf einem US-Kriegsschiff sollen
sie sein, auf dem Luftwaffenstützpunkt Die-
go Garcia im Indischen Ozean oder in Ba-
gram, dem US-Hauptquartier in Afghani-
stan. Möglich ist aber auch, dass sie in einem
Staat gefangen gehalten werden, der es mit
den Menschenrechten und dem Folterverbot
nicht so ernst nimmt und für die Amerika-
ner die Schmutzarbeit erledigt. „Hotel Ca-
lifornia“ nennen US-Ermittler solche Orte. 

Darüber, wie US-Vernehmer ihren Job
begreifen, haben sie nie einen Zweifel ge-
lassen: Alles, was die beiden über al-Qai-
da wissen, müsse aus ihnen herausgeholt
werden, im nationalen Interesse, heißt es 

* Mit ihren Ehefrauen Laura und Lynne am 11. Septem-
ber dieses Jahres vor dem Weißen Haus.
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bei der CIA: „Wenn sie schwei-
gen, kostet es unser Blut.“ Die-
se ultimative Herangehens-
weise hat selbst amerikanische
Politiker beunruhigt. Ohne das
Wort „Folter“ explizit zu be-
nutzen, fragten Mitglieder der
Geheimdienstausschüsse des
Kongresses nach, ob denn
auch Gewalt angewandt wer-
de. „Es gibt vor und nach dem
11. September, das ist alles, was
ich dazu sagen werde“, ant-
wortete Cofer Black, Ex-Anti-
Terror-Chef der CIA und heu-
te im Außenministerium für
dasselbe Thema zuständig.
Und: „Wir haben die Samt-
handschuhe ausgezogen.“ 

Was das bedeutet, hat zuletzt
Omar al-Faruk, bis zu seiner
Festnahme eine Art Süd-
ostasien-Beauftragter Bin La-
dens, erfahren. In seiner Iso-
lierzelle in Bagram brannte Tag
und Nacht das Licht, Faruk
musste nachts auf dem Boden
hocken. Schockartig erhöhten
die Vernehmer die Temperatur
auf tropische 38 Grad, um sie
dann auf eisige zwölf Minusgra-
de fallen zu lassen – so lange, bis
er zur Kooperation bereit war. 

Unter welchen Umständen
die Geständnisse von Binal-

shibh und Scheich Mohammed zu Stande
kamen, wird sicher auch die politische und
strafrechtliche Bewertung beeinflussen –
wenn es denn jemals ein ordentliches Ge-
richtsverfahren geben sollte. Denn über
den Rechtsstatus der gefangenen Qaida-
Leute muss US-Präsident George W. Bush
noch persönlich entscheiden. 

Bleiben sie bis an ihr Lebensende weg-
gesperrt, oder müssen sie sich vor einem
Militärtribunal verantworten? Ist die To-
desstrafe aus US-Sicht für ein Verbrechen
solch ungeheuren Ausmaßes angemessen?
Oder ist es eine noch viel größere Strafe,
wenn die Massenmörder den Rest ihres Le-
bens ohne jede Perspektive isoliert blei-
ben müssten – so wie Scheich Mohammeds
Neffe Ramsi Ahmed Jussuf, der eine 240-
jährige Haft in einem Hochsicherheits-
gefängnis in Colorado verbüßt. 

Ramzi Binalshibh haben die möglichen
Konsequenzen offenbar wenig beein-
druckt. Ihm, prahlte der Gefangene laut-
stark, mache es nichts aus, nach Guan-
tanamo Bay geflogen zu werden. Das In-
ternierungslager, witzelte Binalshibh, sei
doch derzeit der weltweit einzige Platz,
„wo 500 Mudschahidin-Kämpfer an einem
Ort sein könnten“. Im Camp werde er wohl
ein Institut gründen oder eine religiöse
Schule. Und wenn er wieder frei sei, droh-
te Binalshibh seinen Vernehmern, dann
werde er als erstes „1000 Amerikaner tö-
ten“. Georg Mascolo, Holger Stark
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